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In freier Stunde 


(14. Fortjekung) 


„Ich kann Sie 9 nicht begleiten. Baronin. 
Ich muß dringend nach Wien.“ 

Ihr unwiderſtehlicher Blick von unten herauf. „Sit 
es jo dringend, daß ich deshalb zurückſtehen muß?“ 

„Ja!“ preßte er durch den Schnurrbart hindurch. 
„Sie können ſich denken ... Aber Sie haben ja Ihre 
Mama und meine Schweſter!“ Er verſuchte, ſein Arzt⸗ 
geſicht zu wahren. „Und keine Bravourſtückeln machen — 
nicht wahr?“ 

Schweſter Sophie war dabei, das Nachttiſchchen in 
Ordnung zu bringen. In ihrer Hand klapperte nie ein 
Teller, klirrte nie ein Löffel. Sie konnte ſich unſichtbar 
machen; ſie war dann einfach nicht da. 

Irma zog Martin an ſich heran. „Was haben 
Sie, Doktor? Ich — ich — —“ Sie wurde rot und 
ſprach doch zu Ende, was ſie angefangen hatte: „Ich 
bin Ihnen und Ihrer Schweſter eine gute Freundin — 
mehr — mehr — —“ 

„Ich weiß nicht, was Sie ſich da einbilden!“ In 
ſeinem Kopf ſchlug eine Bahnhofsuhr: In acht Minuten 
ging der Zug. . . „Ich bin in zwei, drei Tagen wieder 
zurück. Aber wirkli x 

Sie ließ den Blick nicht von ihm, während er fo 
daherredete, und ihre dünnen, zarten Finger ſchloſſen 
ſich immer feſter um die ſeinigen. Saft wie eine Um- 
ſchlingung war es, innig und glutvoll. Dann ließ ſie 


ſich in die Kiſſen zurückſinken, ſchloß die Augen und 


flüſterte kaum hörbar: „Auf Wiederſehn!“ — — 

Chriſtine war bereits am Bahnhof, als Martin 
anlangte. Viel reden konnte man ja nicht, da der Zug 
ſchon auf dem Gleis ſtand und, wie immer, großes Ge⸗ 
dränge herrſchte. Aber ſie hatte ihm mit der Taſche 
einen Platz belegt; er brauchte nur einzuſteigen. 

Zwei Minuten hatte ſie zu ihrer Frage: „Martin, 
was geht vor? Ich habe geſtern — ich ſchwöre dir: ganz 
zufällig — gehört, was Strobl ſagte 

„Strobl —?“ Martin ſtarrke fie faſſungslos an. 

„Martin, ich habe ein Recht, zu wiſſen, was vor⸗ 
geht! Ich habe das alles nicht verſtanden“ 

„Einſteigen!“ ſchrillte die Stimme des Schaffners 
dazwiſchen. a 

. Martin dankte feinem Schöpfer. Er ſprang auf das 
Trittbrett. „Wenn ich zurückkomme, Chriſtel — alles, 
alles werde ich dir dann erklären!“ 

Das kleine, aſtmathiſche Lokomotipchen keuchte und 
l let und zog die alten, ratternden Waggons hinter 

er. 


22. Kapitel 
Chriſtine war feine ſchnelle Denkerin. Sie war 
kein Impulsmenſch, wie Irma Atterſtein. die aus der 
Laune einer Minute heraus handelte. Sie mußte ſich 


Wi tg 


alles haarſcharf überlegen. Die Dinge mußten logiſch 
bei ihr aneinandergereiht werden. Sie wollte das 
Ende vor ſich ſehen, wenn ſie einen Weg einſchlug. So 
war fie: langſam, ſchwerfällig in gewiſſem Sinne, aber 
von einer Beſtändigkeit, die dann nicht mehr zu er⸗ 
ſchüttern war. 

Sie ging nach Hauſe, aß zu Mittag und marſchierte 
dann in den Wald hinauf. Sie war eine tüchtige Fuß⸗ 
gängerin und liebte dieſes ſchöne, ſtille, behaglich in 
Hügelwellen ſich dahinſtreckende Land. Sie lief ſich 
gern müde in ſeinen verträumten Wäldern. 

Das tat ſie auch an dieſem Nachmittag, aber ſie 
kam zurück, ohne ſich klargeworden zu ſein. Sie begriff 
nur halbe Dinge. Nicht einmal das: Gefühle, Ahnun⸗ 
gen, nur — nichts Verläßliches. Die Geſchichte mit dem 
Sanatorium? Dann geſtern Strobls Worte? 

Oben in feinem Schreibtiſch hatte Martin allerlel 
Dokumente aufbewahrt. Das wußte ſie. Denn ſeit dem 
Tode des Vaters hatte er die Schubladen zugeſperrt 
und trug den Schlüſſel ſtets bei ſich. Er hatte ihn ſogar, 
ſeinen ſchlampigen Gewohnheiten entgegen, nie herum⸗ 
liegen laſſen. 22 

Die Lade aufbrechen? Verbrecheriſche Idee! Eben⸗ 
ſowenig dachte ſie daran. ſich an Strobl zu wenden. der 
doch die nächſte Quelle für jede Aufklärung ſein mußte. 

Müde, matt, mutlos beinahe, kam fie nach Hauſe 
und hatte nur eines —: Sehnſucht nach Richard. Mit 
ihm konnte ſie dann alles beſprechen. Er war klar, 
nüchtern; er ſah die Dinge ſo, wie ſie geſehen werden 
mußten. 

Sie kannte nicht den Fluch moderner Menſchen —: 
Schlafloſigkeit; fie war gejund, legte ſich ins Bett und 
ſchlief. Doch dieſe Nacht kam ſie nicht zur Ruhe. Erſt 
gegen Morgen fiel fie in einen ſchweren, von allerlei 
ins Formloſe verzerrten Bildern gequälten Schlummer. 

Zum Glück hatte fie am anderen Morgen eine ver⸗ 
antwortungsvolle Aufgabe vor ſich: Sie mußte ins 
Spital. um Irma Atterſtein abzuholen. Das hatte ſie 
verſprochen. So war ſie Punkt zehn Uhr im Spital. 

Die Baronin war ſchon in größter Aufregung Die 
Mama war anweſend und überwachte höchſtverſönlich 
die Vorbereitungen zu dem Transport, der im großen 
Auto vor ſich gehen ſollte. Die Gräfin hatte Chriſtine 
liebgewonnen — wie konnte ſie anders? Dieſes ſtatt⸗ 
liche, blonde, ſtets liebenswürdige Mädchen ſchien ihr 
die richtige Gefährtin für ihre Tochter. Zum erſtenmal 
in ihrem Leben fühlte ſich die Gräfin Sandenberg ver⸗ 
anlaßt. über ſoziale Kaſtenſchranken hinwegzuſehen. So 
hoch ſchötzte fie Chriſtine Wagenmeiſter ein. 

„Sie ſehen angegriffen aus, mein Kind!“ meinte 
ſie ehrlich beſorgt, als Chriſtine erſchien. 


Noman von Ernſt Klein 


Nummer 288 


Die batte ein ausweichendes Lächeln. „Ich hab' mir 
mal den Luxus erlaubt, ſchlecht zu ſchlafen. Und wenn 
ich nicht ſchlafe, dann bekomm' ich Nunzeln und Falten.“ 

Irma ſagte nichts. Sie reimte ſich eines zum an⸗ 
deten; denn ſie konnte ſchneller, vor allen Dingen 
ſchärfer als Chriſtine denken. Aber zu vielen Fragen 
war keine Gelegenheit: Man fuhr ſo ſchnell wie möglich 
vom Spital fort. 

Heiligenburg ſtand auf der Straße und reckte den 
Hals, als es den Wagen paſſieren ſah. Alles grüßte. 
Es war beinahe ſo etwas wie ein feierlicher Einzug, 
und daß die Tochter des alten Wagenmeiſter daran teil⸗ 
nahm, gab der Fahrt in Heiligenburgs Augen beſondere 
Bedeutung. Chriſtine war eines der Mädchen, auf die 
Heiligenburg ſtolz war, und es fühlte ſich in ihrer 
Perſon geehrt. 

Chriſtine blieb über Mittag im Schloß, ließ ſich 
dann aber nicht mehr halten. Ihr Bräutigam Richard 
mußte ja ſchon zurück ſein. Um vier Uhr war Kanzlei⸗ 
ſchluß. 
n Kichard Weyer war mit dem erſten Morgenzug 
zurückgekommen, aber er hatte den ganzen Tag ge— 
braucht, um ſoviel Mut zuſammenzureißen, daß er mit 
Chriſtine ſprechen konnte. Ein bißchen Mut — mehr 
nicht; ein Kompromiß: Zeit gewinnen.. 

Zu einem Entſchluß hatte er ſich nicht durchringen 
können, und er brachte nur ſchwächlich heraus: 
„Chriſtine, ich fürchte, ich werde gleich nach Graz über⸗ 
ſiedeln und dort bleiben müſſen. Eine plötzliche Aende⸗ 
rung — wie ſo oft im Dienſt. Mein Onkel beſteht 
darauf..“ 

Sie ſah ihm an, daß er log. Einen Herzſchlag lang 
fühlte ſie ſich ſo ſchwach, daß ſie zuſammenzubrechen 
fürchtete. Dieſer Schlag war zu hart. Aber ſie fiel nicht 
um — ſie blieb gerade und aufrecht ſtehen, und ihr Blick 
ging Richard durch Mark und Bein. 

Er wagte nicht, ihr in die Nähe zu kommen; denn 
er wußte: Jede Berührung mit ihr warf ihn aus dem 


Gleis. Er redete immerzu über die vorteilhafte Zu⸗ 


kunftsausſicht, die ſich ihm — ihnen — jetzt böte, und 
daß er beſtimmt einen Monat früher in die vierte 
Rangklaſſe käme, und wenn die Hochzeit, ſtatt in ſechs, 
in zwei Monaten — — 

„Warum willſt du fort?“ fragte ſie. Ihre Stimme 
Hang flach, wie wenn ſie dieſe Frage nur pro forma 
ſtellte und von vornherein nicht an ſeine Antwort 


glaubte. 


In ihm riß der Schmerz alle Schranken nieder, 
die ſeine Ahnenreihe errichtet hatte. Er zog Chriſtine 
an ſich und küßte ſie. An ſeiner eigenen Leidenſchaft 
erhitzte er ſich — und fühlte doch, daß zum erſtenmal 
die ihrige nicht antwortete. Sie blieb ſtumm, und be⸗ 
ſchämt ließ er fie los. Wo war der Mut —? 

„Richard,“ fing ſie nach einer Pauſe an, die er am 
liebſten im tiefſten Innern der Erde zugebracht hätte, 
„haſt du mit Martin in Wien geſprochen?“ 

Er zuckte auf, hob die Schultern. N 

„Warum ſiehſt du mich nicht an?“ beharrte ſie. 

Er, der ſich immer überlegen gewähnt hatte, er, 
Dr. Nichard Weyer, künftiger Sektionschef und 
Miniſter — auf einmal war er jo klein ... Armſelig 
kam er ſich vor. In ſeinem Kopf begann der Gedanke 
zu hämmern: Iſt ſie denn das Opfer nicht wert? „Ich 
habe mit Martin geſprochen — das heißt: er mit mir.“ 

„Und darum willſt du fort?“ 

„Nein —!“ ſchrie er auf. „Chriſtine, ich ſchwöre 
dir —“ Es gelang ihm mühevoll, ſich zur Ruhe zu 
zwingen. „Ich — liebe dich ... Es iſt vielleicht nicht 
modern, jo etwas auszusprechen; aber ich — ich kann 
mir ein Leben ohne dich nicht vorſtellen, und deshalb 
will ich. daß Martin Vertrauen zu mir hat... .“ 


um Chriſtine? 


war. 


Sie wiederholte ihre Frage: „Was hat er mit dir 
geſprochen?“ 


Er erkannte endlich, daß ſie ſelber in Unruhe und 
Qual und Gage wer. „Chriſtine, was geht denn vor? 
Warum diefe Geheimnistue rei?“ 


„Ich weiß nichts, erwiderte ſie. „Eines kommt 
zum andern, und ſtatt daß ich klarer ſehe, wird alles 
45 dunkler und verwickelter — ſeit der Vater 
ft 


Er zog die Stirn in Falten. „Was hat denn das 
mit der Geſchichte zu tun, von der Martin ſprach?“ Er 
ſetzte ſich heftig nieder, ſtand wieder auf und blickte 
ſeine Braut an, als ob er endlich von ihr eine befriedi⸗ 
gende Antwort erwarte. „Chriſtine — —“ Er wollte 
zu ihr hin, aber da ſie ſich nicht rührte, blieb er auf 
ſeinem Platz. „Wir müſſen die Wahrheit erfahren, du 
und ich! Wir müſſen wiſſen, was um uns vorgeht! 
Wir ſind nicht unabhängig wie andere: wir leben in 
einem Glashaus ... 


Der Stolz ſchlug ihr in dunklen Wellen ins Geſicht. 
„Was müſſen wir erfahren?“ rief ſie mit einer bei ihr 
ganz „ungewohnten Schärfe. „Wovor fürchteſt du dich 
denn?“ 


„Ich fürchte mich nicht!“ Er fühlte, daß er auf 
gefährliches Terrain gedrängt wurde. Er hatte ſich den 
Verlauf der Unterredung ganz anders vorgeſtellt, und 
dieſes beklemmende Gefühl der Armſeligkeit drückte 
ihn zuſammen. Er hob die Arme, als wolle er etwas 
Bedeutungsvolles ausſprechen, ließ ſie jedoch mit dem 
Ausdruck vollſter Ratloſigkeit wieder fallen. Es zeigte 
ſich, daß ſich die ganze Energie dieſes ſo klar denkenden, 
bewußt ſeinen Weg ſuchenden jungen Mannes nur in 
der Erreichung ſeines Lebenszieles auswirkte. Vor ein 
großes menſchliches Problem geſtellt, reichte er nicht 
aus, — 

Das entdeckte Chrijtine in dieſem Augenblick: Eine 
Illuſion zerbrach. „Du haſt vollkommen recht!“ gab ſie 
zurück, und er ſchaute ſie forſchend an, um den Sinn 
ihrer Worte zu erfaſſen. Ein Lächeln, ganz klein, aber 
bitter und voll verhaltenen Kummers, verzog ihren 
Mund. „Wir müſſen alles erfahren! Ich werde Mar⸗ 


tin fragen, wenn er zurückkommt, und dir dann nichts 
verheimlichen. Nichts!“ In plötzlicher Aufwallung des 


Abſchieds nahm ſie ſeinen Kopf in ihre beiden Hände. 
„Ich habe dich ſehr lieb, Richard...“ 
Noch einmal gab ſie ſich ſeinen Küſſen hin, und er 
verließ ſie, 7 mit ſich und der Welt. Schmerz 
a! Tauſendmal ja! Aber noch größer, 
demütigender vor allem die Erkenntnis, daß die Angſt 
vor ſeiner eigenen Feigheit nur zu berechtigt geweſen 
Vergebens, daß er ſich vorredete: Ich kann nicht 
anders ... Er hatte Chriſtine verloren, weil er es 
nicht verſtand, ſie in der erſten großen Daſeinskriſe zu 
halten; denn er war einer jener Menſchen, bei denen 
ſogar das Gefühl einer leidenſchaftlichen Liebe nur 
durch den Engpaß der Selbſtſucht geht. Er machte ſich 
nichts vor: Chriſtine hatte ihn durchſchaut und ihm ihre 
Lippen zum Abſchiedskuß überlaſſen 
Das Mädchen ging in den Garten hinunter und 
ſah, daß er trocken dalag und ſeine Blumen durſtig 
waren. Mechaniſch, aus alltäglicher Gewohnheit her⸗ 
aus, füllte ſie die Gießkanne aus der Tonne mit dem 
abgeſtandenen Waſſer und fing an, die Salatbeete zu 
beſprengen. Aber ſie war nicht bei der Arbeit: Sie goß 
ein Beet zweimal... Wie formloſe Wolken ſchoben 


lich ihre Gedanken durcheinander. Doch immer wieder A. 


kam das eine zurück: Seit dem Tode des Vaters iſt das 
alles jo... Martin —? Richard ? 


Fortſetzung folgt) 


P nn an y ya a aaa dan nn r yoga na ana... P anna. 


Johannes Falk, der Weimariſche Legationsrat, dachte 
ſinnend über ſein Leben nach. Keiner konnte es bequem 
nennen. 


In Danz 

Perückenmacher Mühe genug gehabt, die ſieben Kinder fatt 
zu . Uber es war ihm gelungen, 

hatten die Stadtväter ſtudieren laſſen. Schließlich war der 
nach Weimar verſchlagen worden, wo er fi ein anſehn 
liches Vermögen und die verſtändnisvolle Liebe des Herzogs 
erworben hatte. Aber was hieß in dieſen, wilden Zeiten, 
da Napoleons Fauſt bleiern auf Deutſchland lag, Eigen⸗ 
tum und Habe! 

806 nach Jena und Auerſtädt war es am ſchlimmſten 
geweſen. Die Franzoſen hielten Weimar beſetzt, fünf Häuſer 
brannten, in Tiefurt wurde alles blindwütig zerſchlagen. 
Selbſt Goethe kam nur ſoeben mit dem Leben davon. Und 
daß er es behielt, dankte er allein ſeiner kleinen tapferen 
Frau, mit der er ſich dann endlich auch trauen ließ, dankbar 
für ihre menſchliche Treue. Und ebenſo hielt die edle Her⸗ 
zogin den Kopf hoch, und wenn das Herzogtum noch beſtand, 
war es ihr Werk; ihrem Mut hatte ſich ſelbſt Napoleon ge 
je: t, der noch kurz vorher gedroht: Ich werde Ihren Mann 
erledigen. 8 

Freilich war es den Großen noch nicht am ſchlechteſten 
ergangen, Wieland hatte ſogar eine eigene Leibwache be⸗ 
kommen und war unter Marſchall Neys, der ihn ſehr liebte, 
perſönlichen Schutz geſtellt worden. Schlimmer ſtand es um 
das einfache Volk, dem man kaum das Hemd gelaſſen hatte. 
Da galt es zuzugreifen, die Hungernden zu ſpeiſen, die Dur⸗ 
ſtigen zu tränken und nebenher noch die furchtbaren Steuern 
zu mildern, die das an und für ſich ſchon bettelarme Land 
ohne die mindeſte Induſtrie drückten. Gott ſei Dank ſprach 
. franzöſiſch und verſtand, mit Menſchen umzu⸗ 


1813 war es beinahe noch böſer geworden. Die Spa⸗ 
nier hatten das Letzte genommen, er ſelbſt war, ohnehin 
nicht ſonderlich widerſtandsfähig, ſchwer krank geworden. 
Da hatte er feine „Geſellſchaft der Freunde in der Not“ ge: 
gründet, die Kinder wurden von ihm zum Unterricht ge⸗ 
ſammelt, er lehrte ſie mit Hilfe einiger geduldiger Frauen 
Spinnen und packte ihr verwildertes, zu s Herz in 
Sonntagsſchule und Abendandacht, dem Manne gleich 
der in der Schweiz aus gleicher Not ſein Werk an den Ver⸗ 
lorenſten getan, Heinrich Peſtalozzi, zu dem Preußen jetzt 
ſeine beſten Männer ſandte, das zerriſſene und geſchundene 
Vaterland von innen wieder aufzubauen und mit neuem 


Geiſte anzufüllen. 
Nun war wieder Weihnacht geworden und der Krieg 
Er dachte an ſeine Kinder dachte 


jeit einem Jahr beendet. 
auch an die vier eigenen, die ihm die fürchterliche Zei 
genommen. Zu ſchenken gab es nicht viel, Strümpfe freilich 
und warme Wämſer lagen bereit, und an einigen Sack 
Aepfeln und Nüſſen würde es auch nicht fehlen. Die Freunde 
fen, wo ſie nur konnten. Der Adel freilich ſchloß ſich 
— 2 und ri —— we. und Maskenbälle wie 
2 i hatte die alte, vornehm⸗ ene 
Geleitigteit won neuem begonnen. Einer freltch würde 
anders gedacht haben: Herder, dem er manches für feine 
Arbeit verdankte. Aber der war lange tot, und das Wort 

auf ſeinem Grabſtein in der Stadtkirche fror kalt in di 
e e e e Bi 
in einer „di r ſchön un in war 
dem gedemütigtem Vaterlande neue Ehre brachte. Es war 
auch wohl nicht leicht, beides zu vereinen, die Kunſt und die 
Not, den über die Sterne gebietenden Geift und das einfache, 
unwiſſende Volk. Sie in ſchließlich 1 Teil mit 
bekommen: der Maler Kraus war an den ißhandlungen 
geſtorben der Frau von Stein hate man das game Haus 
nahe irr⸗ 


plündert, der Kanzler von Koppenfeld war 
A 8 Friede! Schon Jahre 

ennoch: es war Friede! vor einem waren 

die Verbündeten in Paris eingerückt, Napoleon für immer 

nach St. ehlena verbannt worden. Er ſah ihn vor ſich 


„O du fröhliche. 


Eine Weihnachtsgeſchichte von Ludwig Bäle 


4 


; f werverhangenen Winterabend, den 
Ai ben Ropf We In den grünen Weiz rügt. du 
Weimar fuhr. 


TTobannes Falt trat ans Klavier. Eine alte, holde 
Melodie, die man ſchon ſeit Jahren in Deutſchland auf 
alle möglichen Texte ſang, wollte ihm nicht aus dem Kopf. 
Sie kam aus Sizilien, und man hörte fie mit den lateiniſchen 
Worten: O fanctiffima, o pitffima manchmal auch in den 
katholiſchen Kirchen. 
Er ſpielte die feierlich⸗Fröhliche Weiſe, leiſe dazu mit⸗ 
mmend, wie er gerne tat, wenn einmal die Ruhe ganz 
in ſein Herz einkehrte. Und aus unbekannter Tiefe ſtiegen 
deutſche Worte auf und flochten ſich in das füdliche Gerank 
der Noten, bis es klar vor ihm ſtand, das weihnachtliche 
„O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachts⸗ 
zeit.“ 


Nebenan lärmten die Kinder. Eines ſchien ſeine 
Gitarre, die fait jedes Weimarer Haus beſaß, zu ſtimmen. 
Es war ein muſik⸗freudiges Land, das alte Thüringen. Nicht 
umſonſt hatten Bach und Luther und die vielen Kantoren 
der evangeliſchen Choräle hier gelebt. In Danzig fang man 
weniger. 

Er trat in den Raum, das immer noch volle Braunhaar 
leicht zurückgeſtrichen. Die Kinder ſtanden auf. 

Wenige Augenblicke ſpäter aber ſang ſein Lied in die 
ſchneedichten Gaſſen von Weimar, lief von Herd zu Herd, 
von Stube zu Stube und übertönte r die dramatiſch⸗ 
pantomimiſchen Scharaden, über denen ſich die Hofgeſell⸗ 
ſchaft in dieſem Winter des Heils ſpät rokokotändelnd den 
Kopf zerbrach, die Zeit vergeſſend, die mit ehernem Schritt 
heraufkam und nicht vor Palaſttüren anhielt, um ein Volk 
zu erretten, das nicht umſonſt durch die Feuer von Leipzig 
und Waterloo gegangen war. 


Büchertiſch 


Für alle, die zu wenig Geld haben! Ein Mann will ein 
Paar Schuhe kaufen, die 12 Mark koſten. Er beſitzt aber nur 
10 Mark in Silbermünzen. So verpfändet er dieſe und erhält 
dafür 8 Mark. Den Pfandſchein verkauft er um 4 Mark. Nun 
hat er die nötige Summe von 12 Mark beiſammen und kann 
die Schuhe kaufen? Oder hat die Sache am Ende noch einen 
5 Wir wiſſen es nicht, aber wir verraten Ihnen hier die 

uelle, aus der dieſes probate Rezept ſtammt? nämlich aus 
dem Büchlein „Harte Ra e“, von Karl M. Klier, das eben 
bei der Franckh ſchen Verlagshandlung in Stutt⸗ 

irt erſchienen iſt (Preis 80 Pfg.), in dem es eine Fülle von 

ätſelſpielen, witzigen und originellen Denkaufgaben gibt. Das 
Büchlein wird Ihnen ſicher Spaß machen. 


Verblüffende Zaubertunſtſtücke können Sie ſelbſt vorführen 
„Zaubern leicht 


tuttgart, karto⸗ 
i wird 


enge Zauberfunftftüde, 
1 e als das andere und Alsek ſie 2 
führlich, daß jeder je leicht le 


2 nnige je 
inf 1 1. deutlich 
un ungen n 
Trig und jeder Handgeiff dabei zu 
nur RM. 2.—. 
Amerilaniſch Schinkenkloppen. Das einfache deutſche Schinken⸗ 
Hoppen kennt wohl Wie foll nun — 2 anders 
n? Sehr einfach: es muß nur wenigſtens einer dabei ſein, 
r es nicht kennt. Zur Erklärung wir ihm geſagt, daß die 
Verſchiedenheit einfach darin be daß zwei Mann gleich⸗ 
3 und Aude würden. Er ſelbſt macht dann 
nfang und erhält die Schläge dann jedesmal von feinem 
Nebenmann, ſo daß es ſehr lange dauert, bis er den Sünder 
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LC kann, während ſein Partner immer recht raſch Ab⸗ 
löſung findet. 


Wem die Sache Ff macht, der wird ſich freuen, in dem 
Bändchen „Spiele drinnen und draußen“, von Max 
Ellieſen, das eben bei der Franckh 'ſchen Verlags⸗ 
Jütte ven „Stuttgart, erſchei 2 80 Pfg.) eine ganze 
Fülle von Cbielen fürs Freie und fürs Zimmer zu finden, die 
einen feinen 1 und geſunde hidlihfeitsühungen 
bejonders für die Jugend bilden. 


Der fröhliche Feierabend. Ein neues, . Vor⸗ 
tragsbuch, ein Buch, an dem man ſeine helle Freude haben muß, 
erſcheint eben bei der Frank ſchen Verlagshand⸗ 
lung, Stuttgart. Es heißt Der Ay ein Feierabend“ 
(Preis kartoniert RM. 2.80). Peter Poddel hat es 92 zu⸗ 
ſammengeſtelli, daß jeder ſich und anderen damit viele 
Stunden ſchenken kann. Friſch und derb, bodenſtändig und 
kerngeſund, das find die Kennzeichen des hier geſammelten 
Humors in Vers und Proſa. 

Beſonders zu begrüken iſt die Sammlung von Dialekt⸗ 
humor aus allen deutſchen Gauen im „Fröhlichen Feierabend“. 
Bayeriſch, Sächſiſch, Kölſch, Platt, alles iſt vertrete Greift 
nur zu! Wer aus dieſer een ſchöpft, wird beim en 
die Lacher für ſich haben. Und auch dem verhärteten Gries⸗ 
gram wird der Mund ſich zum Schmunzeln 7 70 ag wenn er 
im Sorgenſtuhl am Oſen in dieſem Buch blättert. 


Sternbüchtlein 1935. Wer ſich nicht zufrieden geben mag 
damit, den großen Bären oder den Orion zu benennen, der 
findet in dem vom „Kosmos“ (Franckh'ſche Verlags⸗ 
handlung, Stuttgart) herausgegebenen 1 in 
von Robert Henſeling für jeden Monat eine bequem überſicht⸗ 
liche Sternkarte, die alles zeigt und erklärt, was es am nächt⸗ 
lichen Himmel zu ſehen gibt: Mond, Sternbilder und Planeten. 
Geſetze des Sternenlaufs ſind erläutert, Anregungen und An⸗ 
leitungen zum weiteren Sichvertiefen in die Welt der Sterne 
und der enen Wiſſenſchaft finden ſich in reicher Fülle, 
und immer weiß Henſeling alles ſo zu erzählen und anſchaulich 
m machen, daß man gewiß keinerlei Vorkenntniſſe zu haben 
raucht, um alles zu verſtehen, was das Sternbüchlein be⸗ 
richtet. — Das hübſche Vöndchen koſtet nur RM. 1.50. 


itere 


Dein Kopf — dein Charakter! 
ſchungsergebniſſen exakter Wiſſenſchaft lehrt Venzmer in ſeinem 
neuen Buch „Dein Kopf dein Charakter“, das eben 
bei der Franckh ' ſchen Verlags handlung, Stuttgart, 
RM. 2.50, in Ganzleinen RM. 3.50) in 
einer auch für den Laien bequemen und anſchaulichen Sprache 
und in unmittelbar packender und feſſelnder Weiſe, aus Schädel⸗ 
und Kopfform die Geſichtsbildung, die Mimik, die Raſſen⸗ 
zugehörigkeit zu beſtimmen und wichtige Schlüſſe auf geiſtige 
und ſeeliſche Eigenschaften, Fähigkeiten, Neigungen und Cha⸗ 
telteranlagen zu ziehen. 

Wie biſt du? Wie ſind deine Freunde, Verwandten, Be⸗ 
kannten? Das ſind 2 die jeden einzelnen aufs brennendſte 
angehen; aber welche Mittel gibt es, um ſie zu beantworten? 
Wir können nicht immer einen Menſchen, der irgendwie in 
unſeren Lebenskreis tritt, lange genug zuvor beobachten, wenn 
es gilt, wichtige Entſcheidungen zu treffen; gar oft müſſen wir 
1 75 nach dem erſten Eindruck uns über die Perſönlichkeit, mit 
er wir zu tun haben, klar werden. 


Verwunſchene Eilande — irgendwo 1 den unend⸗ 
lichen Weiten des Ozeans, Meeresinſeln, die Brücken oder um⸗ 
kämpfte Vorpoſten bilden zwiſchen feindlichen Völkern — ihnen 
if kos neue War) von €, 6. Erich Lorenz Jxfelfchiaſole! 
(srandp'she Verlagshandlung, Stuttgart, karton. 
AM. 2.60, in Leinen RM. 9 Bun Die Kräfte der 
Erde, die ih in Erdbeben und Vulkanen oder auch in dem un⸗ 
aufhörlichen Nagen und Wühlen der king 5 zeigen, die Krä 

der Geſchichte, die Kräfte und Kämpfe der e e⸗ 
ſtimmen die Geſchicke dieſer Inſeln eigenwillig, fremdartig und 
einmalig: Inſelſchickſale ſind Menſchenſchickſale. Es iſt, wie 
wenn uns der Verfaſſer im Zauberflug zu den entlegenſten 
Slellen der Erde führen würde, wie wenn da mit einemmal ein 
W erriſſe und unter uns erſtünde klar und plaſtiſch 
ein in ſich geſchloſſenes Bild vom Werden und Sein unbekannten 
Landes. Mir ehen Ke die lang umſtrittene Inſel im 
Gelben Meer, Santorin, eine unter den 1211 Ring⸗Eilanden 
im Aegäiſchen Meer und hören von 855 ſeltſamen Schick⸗ 
ſalen. Wir ſehen Triſtan da Cunha einjam aufragen zwiſchen 
den . itzen von ee und Südamerika, jehen fern von 
allen Sch Melinien, verlaſſen im Ozean, die Inſel Pitcairn, die 
rätſelhafte Oſterinſel, lernen die Schickſale der 5 igen kennen 
und Island, die Inſel aus Feuer und Eis, ſuchen endlich 
das paradieſiſche Haiti. Die 800 Schilderung läßt uns in 
licke tun. Das Buch er⸗ 


jedes dieſer Inſelſchickſale tiefe Ein 
ſe unſere Vorſtellung von Welt, Zeit 


Aufbauend auf den For⸗ 


weitert in beſonderer 
und Menſchen. 


Zeitſchriften 


In Heft 10 des „Kosmos“ wurde mitgeteilt, daß die Be⸗ 
zeichnung Beben auf einem Aberglauben beruhe, es ja 
wohl noch niemand geſehen habe, daß ſich ein Ohrwurm in das 
Ohr eines Menſchen verirrte. ß es dennoch vorkommen 
kann, beweiſen einige Fälle aus der ärztlichen Praxis, von 
denen wir im (12.) Dezemberheft leſen. — 


So bringt der Kosmos, Handweiſer für Naturfreunde 
(vierteljährlich 3 Hefte und ein Bu ür nur RM. 1.85, 
ranckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart) allerlei 
ſſenswertes über Erin ie uns ſchon immer intereſſiert 
ben. Nie trocken und nel immer lebendig und feſſelnd. 
childert er in feinen reichhaltigen, mit vielen Textbildern, 
jefdruck⸗ und Farbtafeln dae e Heften die Wunder 
und Geheimniſſe der Natur mit ihrer Tier⸗ und Pflanzenwelt, 
fremde Länder, Völker und Raſſen mit ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen — und alles anſchaulich und klar, daß man es leicht 
verſteht und gern lieſt. Das Dezemberheft bringt u. a. weiter: 
Nimmt der Krebs zu oder ab? Ein Raubritter der Mittel⸗ 
gebirgswälder. Baukünſtler unter den Tieren. Die Pflanze 
der eihnechts⸗ und Neujahrsbräuche: Die Miſtel. Vom 
Skorbut und dem ihn heilenden Vitamin C. 


Weltſtimmen. Als im vorigen Jahr das erſte größere Wert 
der 9 Margarete Schieſtl⸗Bentlage erſchien, horchte man 
auf. And die Novellenſammlung ‚Unter den Eichen“ war das 
erſte Frauenbuch, das die Neichsſchrifttumskammer — im Juni 
1934 — auf die Liſte der Bücher des Monats ſetzte. Unſere 
aufs Arſprüngliche, Echte, Ungeihminkte gerichtete Zeit hatte 
ihre Tore gleichſam weit aufgetan für dieſe Frau, die durch die 
Kraft der ſinnlichen Anſchauung und die packende Darſtellun 
des bodenjtändigen Volkstums ihrer niederſächſiſchen Heimat 
überraſchte. Ihr erſter Roman, den fie uns vor kurzem ſchenkle. 
wird in dem Dezemberheft der „Weltſtimmen“ (viertel- 
jährlich 3 Hefte NM. 2.40, Franckh ſche Verlagshand⸗ 
lung, Stuttgart) eingehend gewürdigt. Die „Weltſtimmen“ 
ſind eine Zeitſchrift, die einen zuver äligen Ueberblick über 
modernes deutſches und ausländiſches rifttum geben und 
eine brauchbare Handhabe in ſeiner eee will. Die 
ſichere Auswahl des Gebotenen ſowie der ihrer Mit⸗ 
arbeiter, die vielfach im literariſchen Leben ſelbſt ſchöpferiſch 
tätig ſind. rechtfertigen das Vertrauen, das man einer der⸗ 
artigen Zeitſchrift entgegenbringen muß. Sie bietet eine Lek⸗ 
türe, die jedem literariſch Intereſſierten durchaus zu empfehlen 
iſt. Weiter finden wir Beiträge von K. Blanck über „Die Ma⸗ 
isrin“ von Ernſt Wiechert; von H. Härlin über „Im Lande dez 
Löwen“ von 985 Kearton: von K. Miüno über „Der erfrorene 
Engel“ von F. Schnack; über „Lüttich — Deutſchlands Schickſals⸗ 
ſchritt in den Weltkrieg“ von E. Kabiſch; „Der Einblick in neue 
Bücher“ mit ſeinen ſcharf geprägten Kurz⸗Referaten über eine 
große Anzahl neueſter Bücher beſchließt das gehaltvolle Heft. 


Beſuch in einem Harem. Das arabiſche Wort „Harem“ be⸗ 
deutet „verbotener Raum“ und bezeichnet das Gemach der Ehe⸗ 
frauen. Als Mohammed im Jahre 632 ſtarb, hinterließ er 
lane Gläubigen blieb alſo die Vielehe 

lerdings iſt fie immer eine 9 
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der Ehegeſetze in der modernen 
en Aufwand an juriſtiſcher Klug⸗ 
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e Teil ſowie eine Reihe ſehr hübſcher Erzählungen 
ei beſonders hingewieſen 


=| Fröhliche Ecke A 


„Kurt, wenn dein Vater jetzt ſehen würde, wie du dich in 
der Schule benimmſt, würde er graue Haare bekommen!“ 


„Da würde er ſich aber freuen, Herr Lehrer!“ 
„Sei nicht ſo vorlaut! Warum würde er ſich denn freuen?“ 
„Weil er eine Glatze hat, Herr Lehrer!“ 


